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Dr. h.c. Charlotte Knobloch  

Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern 

ehemalige Präsidentin des Zentralrats der Juden in Deutschland 

WJC-Beauftrage für Holocaust Memory 

 

Vorstellung des Gedenkbuches „Pullacher Lebenswege“ in Pullach i. Isartal, 11. Oktober 2018 

 

– Es gilt das gesprochene Wort – 

 

Sehr geehrte Frau Bürgermeisterin Tausend-

freund, 

 

sehr geehrte Mitglieder des Gemeinderats, 

 

sehr geehrte Frau Dr. Meinl, 

 

sehr geehrte Frau Stockinger, Frau Fremd, Frau 

Berlin-Zinkhahn und Frau Kirchbach, Herr Mug-

dan und Herr Wallraf-Strauss, und alle anderen 

Angehörigen der verfolgten Pullacher Familien, 

 

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

 

es ist mir eine Ehre und eine große Freude, 

heute zur Veröffentlichung der „Pullacher Le-

benswege“ zu Ihnen sprechen zu dürfen. Mein 

Dank dafür geht zuallererst an Sie, liebe Frau 

Tausendfreund. Sie haben sich persönlich 

schon seit Langem immer wieder und mit gro-

ßem Nachdruck für ein würdiges Gedenken ein-

gesetzt. Das ist leider nicht selbstverständlich.  
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Ihrer Unterstützung und der der Gemeinde 

Pullach ist es zu verdanken, dass wir heute 

Abend zur Veröffentlichung des Buches von Fr. 

Dr. Susanne Meinl zusammenkommen können. 

Liebe Frau Dr. Meinl, ich freue mich schon sehr 

auf die Lesung aus Ihrem Buch, das heute so 

wichtig ist wie selten zuvor. 

 

Denn, meine Damen und Herren, die Gedenk-

kultur in unserem Land wird in ihrer gewohnten 

Form nicht mehr lange weiterbestehen können: 

Die Zeit der Zeitzeugen neigt sich ihrem Ende 

zu. Heuer haben wir bereits zum 73. Mal an das 

Ende des Zweiten Weltkrieges erinnert; und die 

Novemberpogrome von 1938 jähren sich in we-

nigen Wochen bereits zum 80. Mal.  

 

Es ist die Tragik unserer Zeit, dass heute, da die 

Zahl der Zeitzeugen immer weiter schrumpft, die 

Bedeutung der Erinnerung stetig zunimmt. In un-

serer Gesellschaft ist die Vergangenheit an vie-

len Stellen präsent. Sie bestimmt und sie prägt 

viele Debatten und unser Leben, und wird das, 

auch wenn viele das nicht wahrhaben wollen, in 

Zukunft weiterhin tun. 
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Vor diesem Hintergrund wird auch die umfas-

sende und sehr vielschichtige Gedenkkultur ver-

ständlich, die unser Land herausgebildet hat. 

Diese Kultur ist das Ergebnis eines langen, oft 

trägen und noch öfter schmerzhaften Prozesses, 

an dessen Anfang lange Jahre nichts weiter ge-

standen hatte als bleiernes, undurchdringliches 

Schweigen.   

 

Es dauerte lange, bis sich dies wirklich änderte. 

Erst als die Verbrechen des Holocaust schon 

Jahrzehnte zurücklagen – und als viele der 

Überlebenden bereits nicht mehr lebten – ent-

stand jene Form des breiten und öffentlichen Ge-

denkens, die wir heute kennen und schätzen.  

 

Als Beispiel mag hier der Hinweis auf die Tatsa-

che genügen, dass erst 1996 mit dem 27. Januar 

ein verbindlicher Gedenktag für die Opfer der na-

tionalsozialistischen Vernichtungspolitik einge-

führt wurde – volle 51 Jahre nach der Befreiung 

des Konzentrationslagers Auschwitz, an die er 

symbolhaft erinnert. Auch viele andere Aspekte 
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des Gedenkens, die uns heute selbstverständ-

lich erscheinen, gehen erst auf Initiativen aus 

den Neunzigerjahren zurück. 

 

Mit dem großen zeitlichen Abstand ging stets 

auch die Gefahr einer zunehmenden Ritualisie-

rung des Gedenkens einher.   

Diese Gefahr ist bis heute nicht gebannt. Im Ge-

genteil: Die zentrale Aufgabe eines würdigen 

und nachhaltigen Gedenkens bleibt es weiterhin, 

die bestehenden Gedenkorte und -daten bedeu-

tungsvoll zu erhalten – und zu verhindern, dass 

sie zu leeren Hüllen werden.  

 

Es muss daher unbedingt verhindert werden, 

dass Erinnerung zu einem reinen Pflichtpro-

gramm verkommt, zu etwas, das nur um seiner 

selbst willen absolviert wird.   

Ziel muss es sein, dass auch junge Leute eine 

unmittelbare und persönliche Verbindung zum 

Geschehen von damals herstellen können. Da-

für bieten sich natürlich Besuche in Gedenkstät-

ten ehemaliger Konzentrationslager an – wenn 

sie denn gründlich und umfassend vorbereitet 

werden. 
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Dennoch sind es bislang zumeist die Zeitzeu-

gen, die das Gedenken mit Leben erfüllen und 

ihm buchstäblich ein Gesicht geben.  

Sie waren es, die vor den Schülern standen als 

leibhaftige Menschen, denen man von Angesicht 

zu Angesicht begegnen konnte; die Fragen be-

antworteten; die aus der eigenen Vita erzählten 

und die aus der Geschichte nicht wie von einem 

Textbaustein im Geschichtslehrbuch berichte-

ten, sondern so, wie sie sie am eigenen Leib er-

lebt und erlitten haben.  

  

All das zusammen schafft ein Erlebnis, das auch 

die beste didaktische Aufbereitung nur schwer 

ersetzen kann. Der bleibende Eindruck und die 

persönliche Verbindung, auf die die Erinne-

rungskultur abzielt, sie kamen oft von Zeitzeu-

gen. 

 

Wie es in Zukunft weitergeht, ist dabei noch nicht 

abzusehen. Die Folgen der Unsicherheit sehen 

wir bereits: Der gesellschaftliche und politische 

Konsens, den die Gedenkkultur ermöglicht und 

der sie verstärkt hat, ist ins Wanken geraten. Wir 

erleben heute vielfach Angriffe auf den republi-
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kanischen Grundkonsens aus Freiheit und Of-

fenheit, aus rechtsstaatlicher Sicherheit und ge-

genseitigem Respekt, der unser Land so erfolg-

reich hat werden lassen.  

 

Dieser Grundkonsens war dabei immer auf das 

Engste verwoben mit der knappen und doch al-

les prägenden Formel: Nie wieder.  

 

Deshalb sage ich: Nie wieder soll Deutschland in 

den Abgrund aus Nationalismus und Hass stür-

zen, und nie wieder sollen sich die Bürger dieses 

Landes ihres Lebens nicht mehr sicher sein kön-

nen, nur weil sie der falschen Religionsgemein-

schaft angehörten oder die falschen politischen 

Ansichten vertraten. Leider erleben wir heute 

vielfach das Gegenteil. 

 

Über Jahrzehnte war in unserem Lande unbe-

stritten, dass das Gedenken an die Verbrechen 

des Nationalsozialismus das Fundament sein 

musste, auf dem ein neues, demokratisches 

Deutschland errichtet werden konnte. Das Erin-

nern war gewissermaßen in die DNA der Bun-

desrepublik eingeschrieben.    
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Das war viele Jahrzehnte lang erfolgreich. Die 

Periode von Frieden und Freiheit, die wir seit 

1945 erlebt haben, ist in der Geschichte beispiel-

los. Die Bundesrepublik ist heute eines der frei-

sten, wohlhabendsten, stabilsten und rundum le-

benswertesten Länder dieser Welt. Jeder Stolz 

auf diese Errungenschaften ist mehr als berech-

tigt. 

 

Und dennoch habe ich zunehmend den Ein-

druck, dass wir Gefahr laufen, diesen Erfolg 

heute als eine Art Naturzustand misszuverste-

hen – und wieder zu verspielen. Viele Menschen 

scheinen zu glauben, kein gesellschaftlicher 

Trend und keine politische Veränderung könnten 

unserer freiheitlichen Ordnung etwas anhaben.  

Meine sehr verehrten Damen und Herren: Das 

ist brandgefährlich. 

 

Ich selbst bin im Herbst 1932 geboren, unter den 

Vorzeichen einer Demokratie. Wie schnell aber 

aus einem bürgerlichen Rechtsstaat eine totali-

täre und menschenverachtende Unterdrückung 

erwachsen konnte und wie schnell die verbrief-

ten Freiheitsrechte plötzlich nichts mehr zählten, 

das alles hat meine Familie ab dem 30. Januar 
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1933 miterleben müssen. Auch ich habe schon 

als kleines Kind in den folgenden Jahren zu spü-

ren bekommen, was Ausgrenzung bedeutet.  

 

Man muss kein Alarmist sein, um darauf hinzu-

weisen, dass die Zeichen der Veränderung und 

die akuten Gefahren für unsere liberale Demo-

kratie auch heute an vielen Stellen deutlich zu 

erkennen sind.  

 

Wir sehen sie in der zunehmenden Schärfe ge-

sellschaftlicher Debatten, in denen sich politi-

sche Lager unversöhnlich nicht mehr als Gegner 

politisch messen, sondern als Feinde ideolo-

gisch bekämpfen.  

 

Wir sehen sie in der Verrohung der parlamenta-

rischen Debatte auf allen Ebenen der Politik bis 

hinauf in den Bundestag, ganz besonders seit 

den letzten Wahlen.  

 

Und wir sehen sie in der Allgegenwart einer 

längst überwunden geglaubten politischen Ideo-

logie, die all das fordert und fördert, was der er-

wähnte freiheitliche Grundkonsens für immer be-

enden sollte. Einer Ideologie, die Freiheit und 



9 

 

Demokratie schon einmal in kürzester Zeit über-

wunden hat. 

 

Wir werden heute Zeuge, wie Revisionismus 

und Holocaustrelativierung in der Politik erneut 

einen Platz finden, und wir erleben, wie Minder-

heiten – auch und besonders jüdische Men-

schen – wieder Ziel politischen Agitation werden. 

Gerade in unserer aufgeheizten gesellschaftli-

chen Atmosphäre, in der die Täter sich selbst als 

Opfer sehen und jede Verantwortung weit von 

sich weisen, macht das vielen jüdischen Men-

schen in diesem Land verständlicherweise 

große Sorgen.   

 

Zugleich sehen wir noch immer ein aufrichtiges 

Interesse an der Geschichte und den Wunsch, 

die Erinnerung an das Geschehene wachzuhal-

ten. Unter diesen schwierigen Vorzeichen wird 

es für Politik und Gesellschaft in Deutschland in 

den kommenden Jahren eine schwierige Auf-

gabe sein, ein bedeutungsvolles Gedenken 

auch für die nachfolgenden Generationen zu be-

wahren.  
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Glücklicherweise muss diese Aufgabe nicht mit 

leeren Händen angegangen werden. Als paten-

tes Hilfsmittel stehen unter anderem Veröffentli-

chungen wie die „Pullacher Lebenswege“ zur 

Verfügung, von denen wir heute Abend hören 

werden.  

 

Mit Ihrer Arbeit, sehr geehrte Frau Dr. Meinl, ha-

ben Sie dazu beigetragen, die 35 Menschen, de-

ren Biographien Sie in Ihrem Buch nachzeich-

nen, dem Vergessen zu entreißen. Sie bekom-

men bei Ihnen Namen und Gesicht, und vor al-

lem werden Sie wieder zu dem, was sie waren: 

Ganz normale Menschen. 

 

Und dabei möchte ich auf ein Detail besonders 

hinweisen: Anders als es sonst häufig der Fall 

ist, beschränkt sich die Darstellung der Perso-

nen in Ihrer Veröffentlichung nicht allein auf das 

klassische Ausweisfoto in Schwarzweiß, das mit 

dem Charme eines Wartesaals im Einwohner-

meldeamt allerhöchstens negative Assoziatio-

nen hervorruft.  

 

In den „Pullacher Lebenswegen“ lernen wir die 

Verfolgten auf lebensechten Fotos kennen, wo 
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und wie sie wirklich waren: im Kreise der Familie, 

mit den Kindern auf dem Schoß, beim Fasching 

oder in den Ferien. Wir sehen ihren gewöhnli-

chen bürgerlichen Alltag – als sie ihn noch hat-

ten.  

 

Diese Bilder sind besonders deshalb wichtig und 

notwendig, weil sie den Kontrast zu den Jahren 

der Entrechtung, Verfolgung und schließlich Er-

mordung so gnadenlos deutlich werden lassen. 

Erst vor dem Hintergrund des Status quo ante 

kann man die unvorstellbaren Entbehrungen 

verstehen, die die kommenden Jahre für diese 

Menschen mit sich gebracht haben.  

 

Ich selbst stehe heute vor Ihnen, weil ich Glück 

hatte und überlebte. Meine Kindheit war eine 

Zeit der Ungewissheit und einer großen, alles 

beherrschenden Angst. Ich bin aus den geregel-

ten Verhältnissen herausgerissen worden, in de-

nen ich in München geboren worden war, und 

verbrachte eine Jugend, die vom bürgerlichen 

Lebensstil nicht weiter hätte entfernt sein kön-

nen.  
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Dies war für mich als Kind schon unendlich 

schwer; wie viel schlimmer muss dies erst für 

meinen seligen Vater und meine geliebte Groß-

mutter gewesen sein, die bis 1933 ein in jeder 

Hinsicht geordnetes Leben geführt hatten und 

denen all dies in kürzester Zeit genommen 

wurde 

 

Es ist das Glück der nachfolgenden Generatio-

nen, dass sie etwas Vergleichbares nicht erle-

ben mussten.  

Somit zeigen Dokumentationen wie die „Pulla-

cher Lebenswege“ auch in aller brutalen Deut-

lichkeit, wie dünn der Firnis der Zivilisation ei-

gentlich ist – auch und gerade dann, wenn er 

massiv und undurchdringlich erscheint.  

 

Umso bedeutsamer bleibt die Erinnerung an die 

Barbarei jener Zeit. Sie muss allgegenwärtig 

sein, eingeflochten in das Leben, das wir heute 

in Freiheit führen können. Das bedeutet auch, 

dass sie physisch verankert sein muss: Ge-

schichte muss sichtbar bleiben. Auch in einer 

Stadt wie Pullach sind daher Initiativen zu begrü-

ßen, die einen physischen Gedenkort schaffen 

wollen, um so das Geschehene im Bewusstsein 
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zu halten. Und umso besser, wenn eine derar-

tige Initiative von der Gemeinde selbst ausgeht! 

 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 

ich muss Ihnen allen nicht erklären, dass wir in 

bewegten Zeiten leben – bewegter allemal, als 

ich selbst es mir wünschen würde und als ich es 

mir noch einmal hätte vorstellen können.  

 

In einer Zeit wie dieser, in der selbst um die Er-

innerung wieder gekämpft werden muss und in 

der jede Wahl zugleich eine Abstimmung für o-

der gegen einen Rückfall in längst vergangene 

Zeiten bedeutet, ist ein Werk wie die „Pullacher 

Lebenswege“ mit seiner detailgenauen Recher-

che und seinem deutlich spürbaren Respekt vor 

den Opfern von damals wertvoller als je zuvor.  

 

Ich wünsche diesem Buch eine große Verbrei-

tung und hoffe insbesondere, dass es seinen 

Weg auch in die Hände vieler junger Leute fin-

det. Denn die Geschichten, die es erzählt – kön-

nen einen Menschen bewegen.  

 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 


